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zivile, alltägliche Stadt – lassen sich hier
nicht mehr implementieren. Gerade we-
gen der bedeutenden Architekturen und
vor allem der in ihrem Fach jeweils
weltweit führenden Institutionen, die sie
nutzen, dürfte für eine solche Gemenge-
lage nicht genügend Platz, nicht genü-
gend Substanz zu gewinnen sein, um das
Quartier aus sich heraus lebensfähig zu
machen. Im Stadtkern hingegen eröffnen
sich in dieser Hinsicht ungleich bessere
und aussichtsreichere Perspektiven, ja,
der Stadtkern fordert sie geradezu.

Spätestens seit Adolf Loos wird darü-
ber gestritten, ob Architektur Kunst sei.
Doch keinen Streit sollte es darüber
geben, dass Städtebau eine politische
Kunst und Kunst der Politik ist. Im
konkreten Fall heißt das, dass dem Kul-
turforum und seinen sichtbaren Proble-
men nicht beizukommen ist, solange
nicht ein strategisches Städtebaukonzept
vorliegt, das gesellschaftlich und stadt-
politisch ein Ziel setzt oder zumindest
skizziert, wohin Berlin sich entwickeln
soll; ein in sich kohärentes Bild, über das

man sich streiten, das man korrigieren,
ergänzen oder verändern kann. Dazu ge-
hörte vor allem ein Konzept, wie die
gesamten Verkehre im inneren Stadtbe-
reich gelenkt und gelöst werden sollen.
Im Horizont der europäischen Stadtkul-
tur will es einem fast unglaublich schei-
nen, dass Berlin nicht nur kein avancier-
tes, sondern gar kein belastbares Konzept
zur Innenstadt hat, das sich irgend mit
denen von Paris oder London vergleichen
ließe.

In Berlin käme es einer Revolution
schon ziemlich nahe, wenn das Kultu-
forum gedanklich aus seiner Isolation
befreit und als Zwillingsschwester des
Stadtkerns anerkannt und akzeptiert
würde. Es geht nicht darum, Scharoun zu
retten, sondern darum, Berlin als Ganzes
zu gestalten, selbstverständlich politisch,
aber eben auch städtebaulich. Mit einer
interventionistischen Einzelfall- und Vor-
haltepolitik, wie sie gegenwärtig als Grün-
flächenplanung betrieben wird, wird
keine befriedigende Lösung zu erreichen
sein.

Nummerierung
Auf den Spuren einer ambivalenten Kulturtechnik

Von Anton Tantner

Nummerierung kann als Kulturtechnik
verstanden werden; als deren grund-
legende, elementare Funktion gilt das
Prozessieren von Unterscheidungen: Die
Nummerierung, die einem Objekt oder
einem Subjekt – ganz gleich ob einem
Haus, einem Stadtbezirk, einem Sitz-
platz, einer Buchseite, einem Sträfling
oder einer Polizistin – eine Zahl vergibt,
um Objekt oder Subjekt eindeutig iden-

tifizierbar zu machen, produziert Dif-
ferenzen, macht die einzelnen Subjekte
und Objekte klar kenntlich und ermög-
licht es, diese leicht und schnell vonei-
nander unterscheidbar zu machen.1

Die für die Nummerierung verwen-
dete Zahl hat dabei dieselbe Funktion
wie ein Name, weswegen Heike Wiese,
eine Theoretikerin der Gebrauchsweisen
von Zahlen, den Begriff der »nominalen«

1 Vgl. Bernhard Siegert, Kulturtechnik. In: Harun Maye / Leander Scholz (Hrsg.), Einführung in
die Kulturwissenschaft. Stuttgart: UTB 2011.
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Zahlenzuweisung entwickelte, und zwar
in Unterscheidung zum »kardinalen«
und »ordinalen« Zahlengebrauch. Nach
Wiese werden die »kardinalen Zahlzu-
weisungen« verwendet, um die Kardina-
lität, also die Anzahl von Elementen in-
nerhalb einer Menge zu identifizieren,
etwa eine Menge von Bleistiften oder
eine Menge von Maßeinheiten. Bei den
»ordinalen Zahlzuweisungen« identifi-
zieren Zahlen den Rang eines Elements
innerhalb einer bestimmten Sequenz.
Hinzu kommen die »nominalen Zahlzu-
weisungen«, bei denen Zahlen Objekte
innerhalb einer Menge identifizieren.
Zahlen werden hier als Eigennamen ge-
braucht, was zum Beispiel für Hausnum-
mern, Nummern von Bus- und Straßen-
bahnlinien oder Telefonnummern gilt.2
Bei der Nummerierung handelt es sich
demnach um eine nominale Zahlzuwei-
sung, wobei sich diese verschiedenen Ge-
brauchsweisen manchmal durchaus ver-
mischen.

Wenn auch Zahlen bei der Numme-
rierung die Funktion von Namen zu-
kommt, so gibt es doch Unterschiede
zwischen Zahlen und Namen. Erstere
sind im Gegensatz zum Namen eindeu-
tiger – es gibt nur ein beschränktes Re-
pertoire an miteinander verwechselbaren
Namen, aber ein potentiell unendliches
Reservoir an Zahlen; auch werden Zahlen
seltener mit Geschichten beispielsweise
über eine genealogische Herkunft ver-
bunden. Wird eine Zahl zur Identifizie-
rung eingesetzt, wird sie zur Nummer.

Die Geschichte der Kulturtechnik der
Nummerierung bleibt noch zu schrei-
ben; so selbstverständlich mutet uns diese
Verwendung von Nummern an, dass es
erst einmal die Erkenntnis braucht, dass
diese eine Geschichte haben könnte. Eine

solche entfamiliarisierende Geschichts-
schreibung der Kulturtechniken steht
zunächst allerdings vor einem Problem,
das Thomas Macho folgendermaßen for-
muliert hat: »Kulturtechniken – wie
Schreiben, Lesen, Malen, Rechnen, Mu-
sizieren – sind stets älter als die Begriffe,
die aus ihnen generiert werden. Ge-
schrieben wurde lange vor jedem Begriff
der Schrift oder des Alphabets; Bilder
und Statuen inspirierten erst nach Jahr-
tausenden einen Begriff des Bildes; bis
heute kann gesungen und musiziert wer-
den ohne Tonbegriffe oder Notensys-
teme. Auch das Zählen ist älter als die
Zahl. Zwar haben die meisten bekannten
Kulturen gezählt oder bestimmte Re-
chenoperationen durchgeführt; aber sie
haben daraus nicht zwangsläufig einen
Begriff der Zahl abgeleitet.«3

Somit ist anzunehmen, dass auch
lange vor dem Begriff der Nummer num-
meriert wurde und dass diese Kultur-
technik bis zu den Anfängen der Schrift
zurückreicht, weswegen nicht zuletzt die
Expertise der Altertumsforschung und
im Speziellen der Altorientalistik aufge-
rufen wäre, sich mit diesem Thema aus-
einanderzusetzen, das eben auf Grund
seiner vermeintlichen Geschichtslosig-
keit nur selten in den Aufmerksamkeits-
horizont der Wissenschaft rückte. Die
bisherige Literatur zum Thema der Liste
etwa beschäftigte sich kaum mit dem
Subgenre »nummerierte Liste«, ledig-
lich Jack Goody erwähnte in seiner klas-
sischen Studie, dass Listen dazu anregen,
die in ihnen verzeichneten Gegenstände
per Nummer, Anfangsbuchstaben oder
Kategorie anzuordnen.4

Das Forschungsgebiet der Nummerie-
rung eröffnet eine Reihe von bislang un-

2 Heike Wiese, Sprachvermögen und Zahlbegriff. Zur Rolle der Sprache für die Entwicklung nume-
rischer Kognition. In: Pablo Schneider / Moritz Wedell (Hrsg.), Grenzfälle. Transformationen
von Bild, Schrift und Zahl. Weimar: VDG 2004.

3 Thomas Macho, Zeit und Zahl. Kalender- und Zeitrechnung als Kulturtechniken. In: Sybille Krä-
mer / Horst Bredekamp (Hrsg.), Bild – Schrift – Zahl. München: Fink 2003.

4 Vgl. Michael Cuntz u.a. (Hrsg.), Die Listen der Evidenz. Köln: DuMont 2006; Umberto Eco,
Die unendliche Liste. München: Hanser 2009; Jack Goody, What’s in a List? In: Ders., The Do-
mestication of the Savage Mind. Cambridge University Press 1977.
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beantworteten Fragen. Die bereits ange-
deutete nach Ursprüngen und Anfängen
der Nummerierung mag dabei als mü-
ßig erscheinen, doch wäre zumindest zu
untersuchen, ob diese in Mythen, Mär-
chen und in frühen belletristischen Zeug-
nissen Anwendung findet.

Auch ist anzunehmen, dass die Tech-
nik der Nummerierung in ihren An-
fängen zunächst in den ordinalen Ge-
brauch der Zahlen integriert war, zum
Beispiel in Form der Aufzählung einer
Liste, deren einzelne Gegenstände unter
»erstens«, »zweitens«, »drittens« ange-
führt werden; eine klare Herausdifferen-
zierung der nominalen von der ordina-
len Zahlenzuweisung jedoch scheint erst
sehr jung zu sein.

Wahrscheinlich steht die nummerier-
te Liste an den Anfängen der nomina-
len Zahlenzuweisungen, wurden vor der
Nummerierung der Objekte deren Re-
präsentationen auf einem Speicherme-
dium – seien es Tontäfelchen, Papyrus
oder Papier – nummeriert; hieraus ergibt
sich die Frage, ab wann und wie dieser
Prozess vonstatten ging, die in einer Liste
vergebene Nummer auch an dem ange-
führten Gegenstand selbst anzubringen.
Bei den Häusern etwa lassen sich be-
reits im 16. Jahrhundert Verzeichnisse
finden, in denen diese nummeriert ange-
führt sind; angebracht werden die Num-
mern an den Häusern selbst zumeist erst
im 18. Jahrhundert. Wie kommt es zu
dieser Bewegung oder Verdopplung der
Nummer, vom Papier hin auf das Ob-
jekt?

Und: Welche Störfälle und klassifika-
torischen Monster gibt es, die sich der
Nummerierung zumindest für eine ge-
wisse Zeit entziehen? Im Falle der Haus-
nummerierung können die Schiffsmüh-
len an der Donau bei Wien genannt
werden, die den in den Jahren 1770/71
mit einer Volkszählung und Hausnum-
merierung betrauten Kommissaren ge-
höriges Kopfzerbrechen bereiteten, da
sie ja ihren Ankerplatz wechseln konn-
ten, genauso wie die Holzhackerhütten
tief in den niederösterreichischen Wäl-
dern eine nummerierungstechnische He-

rausforderung darstellten, da sie doch
nur temporär existierten.

Ein recht lohnendes Untersuchungs-
gebiet verspricht die Untersuchung der
Debatten zu sein, die die Einführung der
Technik der Nummerierung begleiten:
Mit welchen Argumenten wird die Nütz-
lichkeit der Nummerierung propagiert,
weswegen wird sie abgelehnt und etwa
als entmenschlichend verdammt?

Von Ninive bis Turin –
eine erste Chronologie

Nummern für Zeilen, Kapitel, Folios
oder Seiten fanden schon Jahrhunderte
vor Einführung des Buchdrucks Verwen-
dung: So findet sich auf den Keilschrift-
tafeln der ninivitischen Bibliothek oft
eine Zeilenzählung, aus Ägypten wird
von einer Spaltenzählung berichtet,
während in der griechischen Antike die
Papyrusrollen sowie sogar deren Blätter
Nummern erhielten. Lateinische Hand-
schriften des Altertums mit antiker
Nummerierung der Blätter und Seiten
sollen demgegenüber unbekannt sein,
erst im 17. und 18. Jahrhundert wurde
es üblich, dass antike Textausgaben Zei-
lennummerierungen bekamen.

Als weiterer antiker Beleg für die Ver-
wendung von Nummern kann das rö-
mische Militär angeführt werden: Wenn
die für die in der Varus-Schlacht ver-
nichteten Legionen verwendeten Zahlen
XVII, XVIII, XIX in der Folge nicht
mehr vergeben wurden, so ist dies ein
starkes Indiz für ein Verständnis dieser
Zahlen als Namen. Demgegenüber bezo-
gen sich die römischen Personennamen
Quintus, Sextus und Decimus nicht auf
die Geburtsreihenfolge der damit be-
nannten Kinder, sondern auf den Monat,
in dem diese geboren wurden.

Folgt man den Erkenntnissen der
Buchforschung, so waren das 12. und
13. Jahrhundert ein Zeitalter der Neuer-
findung der Nummerierung. Nachdem
jahrhundertelang Handschriften weder
foliiert noch paginiert waren, verbreite-
ten sich Blatt-, Seiten- und Kolumnen-
zählung zunächst in Büchern für den Got-
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tesdienst, dann auch in privaten Bestän-
den, wobei bis Anfang des 16. Jahrhun-
derts häufiger foliiert als paginiert wurde.
Für die Annahme einer solchen Sattelzeit
der Nummerierung im 13. Jahrhundert
spricht auch die Beobachtung Valentin
Groebners, dass die für die Aktenführung
eingesetzte »Registernummer« ebenfalls
im 13. Jahrhundert erfunden wurde.5

Demgegenüber sollte es noch drei
Jahrhunderte dauern, bis derlei Zahlen
in das Basiswerk abendländischer Bel-
letristik eindrangen: Versnummern er-
schienen in der Bibel erstmals 1528 in
einer französischen Ausgabe, endgültig
setzten sie sich 1551/1553 mit der Gen-
fer Bibel durch, in die der Verleger Ro-
bert Estienne der Legende nach »auf dem
Pferd[e reitend], nach dem Rhythmus
eines leichten Trabes« die Nummern
einfügte, weswegen manche Versabtei-
lungen etwas holperten.6

Es sollte auch bis ins 16. Jahrhundert
dauern, bis sich arabische Ziffern als ge-
druckte Seitenzahlen in Büchern verbrei-
teten; noch mit Beginn des Buchdrucks
war es nicht selbstverständlich, die Sei-
ten zu nummerieren. Erst in den siebzi-
ger Jahren des 15. Jahrhunderts tauchten
gedruckte Seitenzahlen auf, die sich dann
in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts
weitgehend durchsetzten. Wurden zu-
nächst vorwiegend römische Zahlenzei-
chen verwendet, überwogen gegen Ende
des 16. Jahrhunderts dann die arabischen
Ziffern.

Das 18. Jahrhundert – jenes Zeitalter,
in dem nach Friedrich Schlegel die »ma-
thematische Staatsansicht« dominierte –
brachte einen weiteren Schub in der Ver-
gabe von Zahlen mit sich. So wurden die
Gemälde der europäischen Kunstsamm-
lungen in einem numerologischen Über-
schwang mit Inventarnummern bedacht –
oft auf deren Vorderseite – und darauf
abgebildete Personen zum Zwecke ihrer

Identifizierung zuweilen mit Zahlen
versehen; die nummerierten Listen der
entsprechenden Namen wurden manch-
mal in das Bild selbst hineingemalt oder
auf einer eigenen Tafel am Rahmen be-
festigt.

All dies geschah nachträglich, ohne
ästhetische Rücksichten oder Bedacht-
nahme auf die Intention des Malers, als
Beispiele seien die in Haarlem ausge-
stellten Miliz-Bilder von Frans Hals oder
Rembrandts Anatomie des Dr. Tulp ge-
nannt. Nummern gab es im Jahrhundert
der Aufklärung dann noch – mit zeitwei-
ligen Vorgängern im 17. Jahrhundert –
für so unterschiedliche Objekte wie die
Pfeiler der Amsterdamer Börse, Tragses-
sel, Pferdefuhrwerke oder Krankenhaus-
betten; William Hogarth bedachte 1735
im letzten Blatt seines Rake’s Progress die
Zellen des madhouse mit Zimmernum-
mern, Rousseau stellte 1742 sein nume-
risches Notationssystem für Musik vor,
und spätestens ab der zweiten Hälfte des
18. Jahrhunderts wurden auch Subjekte
nummeriert, insbesondere Angehörige
vagierender Berufsgruppen. So mussten
die in Genf befindlichen fremden Holz-
fäller ab 1769 auf ihren Jacken Blech-
schilder mit einer Nummer tragen, un-
ter der sie auch mit Namen und Alter
registriert wurden. Die Betroffenen sa-
hen diese als erniedrigend an und ersuch-
ten darum, die Nummer in ihren Ta-
schen verbergen zu können; schließlich
mussten sie diese an ihrem Sägebock und
an der Säge anbringen.

In Frankreich wiederum wurden die
Straßenhändler zunehmend dazu ge-
zwungen, als Zeichen ihrer Identität
Nummern zu tragen, genauso wie die
Lastträger in den Häfen. In Wien war
spätestens ab 1773 die Nummer der
Postboten an einem Blechkästchen ange-
bracht, das diese an einer gelben Schnur
über der Schulter trugen und in das die zu

5 Valentin Groebner, Der Schein der Person. München: Beck 2004.
6 Daniel Weidner, »Wende sie um und um, denn alles ist in ihr«. Über das Suchen in heiligen Texten.

In: Thomas Brandstetter u.a. (Hrsg.), Vor Google. Eine Mediengeschichte der Suchmaschine im
analogen Zeitalter. Bielefeld: transcript 2012.
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versendenden Briefe eingeworfen werden
konnten, während ein paar Jahre später
die dortigen Laternenanzünder als »or-
dentlich gekleidet« beschrieben wurden,
»mit einem Seitengewehre und Spieße
versehen, wie auch mit einer Nummer
auf dem Hute bezeichnet«.7

Im 19. Jahrhundert wurden die Ber-
liner »Eckensteher« – temporär für
Hilfsdienste zu beschäftigende Lohnbe-
diente – nummeriert; ein ganzes »Heer«
davon stand »unter polizeilicher Auf-
sicht« und trug deswegen »Nummern
wie die Droschken«.8 Bis zu sechshun-
dert gab es, die größte Berühmtheit un-
ter ihnen erlangte als literarische Figur
mit Nummer 22 der Eckensteher Nante,
der um 1830 in unterschiedlichen Funk-
tionen in zahlreichen Theaterstücken
und weiteren belletristischen Texten zu
Ehren kam.9

In zumindest einem Fall, bei den in
den Wiener Theatern beschäftigten Liv-
reebedienten, wurden solche Nummern
sogar namensgebend für die Berufsgrup-
pe: »In allen [fünf Theatern Wiens] be-
steht übrigens eine Limonadière (Zucker-
bäckerei), aus der von Livree-Bedienten
(sogenannten Numero’s, von den Num-
mern an ihren Hüten) Erfrischungen al-
ler Art herumgeboten werden.«10

Zum Gegenstand der Kunst wurden
Nummern – mit einigen frühen Ausnah-
men, etwa Cornelis Gijsbrechts großarti-
gem Trompe-l’œil Rückseite eines Gemäl-
des (Rugzijde van een schilderij) von circa
1670 – im 20. Jahrhundert, in dem diese
Kulturtechnik dann während des For-
dismus eine weitere Hochzeit erleben
sollte.11 Die Arbeiter/innen in den durch
Fließbandarbeit gekennzeichneten Fa-
briken wurden in jeder Minute ihres All-
tags damit konfrontiert.

Waren schon in der berühmten, in der
Zwischenkriegszeit im mährischen Zlín
angelegten Werksiedlung des tschecho-
slowakischen Schuhfabrikanten Tomáš
Bat’a Fabrikgebäude, Türen und Straßen
durchnummeriert, so ging es in den
1960er Jahren bei Fiat noch radikaler zu,
wie Nanni Balestrini 1971 in seinem Ro-
man Wir wollen alles (Vogliamo tutto) aus
der Perspektive des Operaismus zu be-
richten weiß: »Jeder Fiat-Arbeiter hat
eine Werkstornummer, eine Gangnum-
mer, eine Umkleidekabinennummer, eine
Spindnummer, eine Werkstattnummer,
eine Fließbandnummer, eine Nummer
des Arbeitsvorganges, den er ausführen
muss, eine Nummer, wie viel Maschi-
nenteile er machen muss. Es besteht alles
aus Nummern, sein Tag bei der Fiat ist
vollständig geplant und wird von diesen
Nummern bestimmt. Einige davon sieht
man und andere sieht man nicht. Eine
Reihe von nummerierten und unaus-
weichlichen Dingen. Da drin zu sein be-
deutet, dass du mit dem nummerierten
Werksausweis so machen musst, wenn
du reinkommst, dass du einen bestimm-
ten nummerierten Gang lang musst,
dann einen nummerierten Korridor. Und
so weiter.«

Gegenwärtig scheint eine doppelläu-
fige Bewegung stattzufinden: Werden
noch die kleinsten Gegenstände mit
einer maschinenlesbaren, numerischen
Adresse versehen, so ziehen sich in man-
chen Bereichen – etwa der telefonischen
Adressierung – die Nummern aus dem
subjektiv erfahrbaren menschlichen All-
tag in die technischen Geräte zurück und
lassen den Namen den Vortritt.

7 Brünner Zeitung Der Kaiserlichen Königlichen Privilegirten Mährischen Lehenbank vom 18. No-
vember 1779.

8 J. P. Kux, Berlin. Berlin 1842.
9 Olaf Briese, Eckensteher. Zur Literatur- und Sozialgeschichte eines Phantoms. In: Internationales

Archiv für Sozialgeschichte der deutschen Literatur, Nr. 2, 2012.
10 Adolf Anton Schmidl, Wien wie es ist. Wien 1833.
11 Vgl. Karin von Maur (Hrsg.), Magie der Zahl in der Kunst des 20. Jahrhunderts. Stuttgart:

Hatje Cantz 1997.
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Police and Thieves

Die Debatte um die Einführung einer
Kennzeichnungspflicht für Polizisten,
sei es mittels Namensschildern, Kennt-
lichmachung der Dienstnummer oder
Anbringen einer für die Dauer eines Ein-
satzes vergebenen temporären Nummer,
ist insbesondere in manchen deutschen
Bundesländern bis heute aktuell. Wel-
che Folgen eine mangelnde Kennzeich-
nung haben kann, berichtete die tages-
zeitung im April 2013 von einem in Ber-
lin abgehaltenen Gerichtsprozess: Zwei
Jahre zuvor, im Zuge der alljährlichen
Demonstrationen zum 1. Mai, hatten in
der deutschen Hauptstadt uniformierte
Polizisten Kollegen in Zivil verprügelt.
Einer der Zivilpolizisten verklagte da-
rauf die Uniformträger, doch wurden
diese freigesprochen, weil sie nach Ein-
schätzung des Gerichts nicht eindeu-
tig zu identifizieren waren: Die Zivil-
polizisten »sagen als Zeugen aus, dass
die Uniformierten auffällig groß und
stämmig waren. Dass sie zu einer Einheit
mit einem weißen E als Kennung gehör-
ten. Dass einer aus der Einheit noch eine
alte grüne Uniform trug. Dass die Ein-
heit den verletzten G. achtlos am Boden
liegen ließ. Die Zivilpolizisten erzählen,
wie sie sich in der Nacht auf die Suche
nach der betreffenden Einheit machten,
nachdem sie G. und einen weiteren ver-
letzten Kollegen versorgt hatten. Dass
sie die Truppe an den ›Recken‹ und
der alten grünen Uniform wiedererkann-
ten ... Der Vorfall liegt zwei Jahre zu-
rück, aber die Zivilpolizisten sind im-
mer noch spürbar empört. Allein, für
eine Verurteilung reicht es nicht. Rich-
terin Andrea Wilms sagt, sie habe kei-
nen Zweifel daran, dass die richtige Ein-
heit identifiziert wurde. ›Aber wer ge-
schlagen hat – der zweite, dritte, oder
vierte Beamte der Reihe –, das ist unklar
geblieben.‹«12

Nur wenigen ist bekannt, dass Maß-
nahmen zur Verhinderung solcher Poli-
zeiübergriffe schon im 18. Jahrhundert
eingeführt wurden. So mussten die Wie-
ner »Polizeisoldaten« per Patent vom
2. März 1776 durch eine abnehmbare
Nummer aus Messing auf ihren perma-
nent zu tragenden Patronentaschen un-
terscheidbar sein, was explizit dazu ge-
schah, »damit das Beschwerdeführen
vielleicht dadurch, weil der Mann von
der Wache dem Beleidigten unbekannt
wäre, nicht erschwert, oder unmöglich
gemacht werde« und »daß dergestalt ge-
nug sein wird, anzuzeigen, man sei von
dem sovielten Numero beleidiget wor-
den«.13

Als Pendant zu den Nummern der
Polizist/innen können die an Gefangene
vergebenen Sträflingsnummern betrach-
tet werden. Victor Hugo berichtete zum
Beispiel in seiner Geschichte eines Verbre-
chens, dass er 1851 im Zuge der Proteste
gegen den Staatsstreich des Louis Bo-
naparte zu einem gegnerischen Gene-
ral, der nicht bereit war, seinen Namen
preiszugeben, sagte: »Gleichviel, Ihren
Namen als General brauche ich nicht zu
wissen, aber ich werde Ihre Nummer als
Sträfling wissen.« Als Nummern so pro-
minenter wie unterschiedlicher Häft-
linge seien die des Franz-Ferdinand-At-
tentäters Gavrilo Princip nach seiner
Einlieferung in die Militärfestung The-
resienstadt genannt (995), die der Pan-
zerknacker (unter anderem 176-167,
176-671, 176-176), die von Fidel Castro
im Presidio Modelo auf der Isla de Pi-
nos – er hatte die Gefangenennum-
mer 3859 – sowie die Nelson Mandelas
auf der Gefängnisinsel Robben Island:
46 664.

Letzterer stellte seine Sträflingsnum-
mer der wohltätigen Einrichtung Nelson
Mandela Foundation zur Verfügung, die
eine Lizenz zu deren Verwendung an das
südafrikanische Unternehmen Seardel

12 Plutonia Plarre, Polizei vs. Polizei endet mit Freispruch. In: taz vom 9. April 2013.
13 Joseph Kropatschek (Hrsg.), Sammlung aller k.k. Verordnungen und Gesetze vom Jahre 1740 bis

1780 [Kaiserl. Königl. Theresianisches Gesetzbuch], Bd. 8. Wien 1787.

Kostenlose Leseprobe - http://volltext.online-merkur.de

© Klett-Cotta Verlag, J. G. Cotta'sche Buchhandlung Nachfolger GmbH, Rotebühlstr. 77, 70178 Stuttgart



Marginalien 945

vergab. Seardel verwendete sie darauf-
hin zur Bezeichnung einer Modelinie
(466/64), womit der wohl nicht allzu
häufige Fall eintrat, dass eine Gefan-
genennummer zu einem Markennamen
wurde.14

Der Charme der Nummer

Während in Mitteleuropa die Vergabe
von Nummern für Menschen in der Re-
gel zumindest mit Skepsis betrachtet
wird, und in Ländern wie Ungarn,
Deutschland sowie auch in Portugal die
Verwendung einer einheitlichen Perso-
nennummer für administrative Zwecke
von der Verfassung verboten ist, gibt es
auch Beispiele eines affirmativen Um-
gangs, wie etwa schon Heinrich Heine
1832 in seinen Französischen Zuständen
aus Paris referierte: »Die französische Ju-
gend ist so kriegslustig und begeistert
wie 1792. Mit lustiger Musik ziehen die
jungen Konskribierten durch die Stadt,
und tragen auf den Hüten flatternde
Bänder und Blumen, und die Nummer,
die sie gezogen, welche gleichsam ihr
großes Los. Und dabei werden Freiheits-
lieder gesungen und Märsche getrom-
melt vom Jahre 90.«

Ohne große Widerstände setzte sich
eine lebenslang gültige, für administra-
tive Zwecke verwendete Personennum-
mer in der zweiten Hälfte des 20. Jahr-
hundert insbesondere in den skandinavi-
schen Ländern durch. So wurde in Island
bereits in den 1950er Jahren nach schwe-
dischem Vorbild eine nationale Identifi-
zierungsnummer eingeführt, Vorläuferin
der ab 1988 verwendeten sogenannten
kennitala. Diese erhalten in Island gebo-
rene Kinder, noch bevor sie einen Na-

men bekommen, und sie muss selbst bei
Banküberweisungen angegeben werden.
Viele Jahre konnte die kennitala in öf-
fentlich zugänglichen Datenbanken ab-
gefragt werden: Wer auch immer wollte,
erhielt zu einem gegebenen Namen die
damit verknüpfte Personennummer und
zu einer abgefragten kennitala den Na-
men der Person samt ihrer Wohnadresse.
Erst ab Mitte der neunziger Jahre setzte
eine Debatte ein, bei der eine am Da-
tenschutz ausgerichtete »protektionis-
tische« Position, die die Verwendung
einer solchen Nummer für gefährlich an-
sah, einer »pragmatischen« Position ge-
genüberstand, die die Nützlichkeit der
Personennummer betonte.15

Tatsächlich können auch systemati-
sche Argumente zugunsten der Verwen-
dung von Personennummern angeführt
werden. Wird eine solche ohne Rück-
sicht auf Merkmale wie Geschlecht, Al-
ter, soziale und geografische Herkunft
eingeführt, kann sie zumindest tenden-
ziell egalitäre Auswirkungen haben. So
erlaubt nach Auffassung der Soziolo-
gin Maren Lehmann die Erfindung der
Nummerierung »den Menschen zu zäh-
len, mit ihm zu rechnen, ohne irgendet-
was Näheres von ihm und über ihn zu
wissen«, was für die Individuen auch
neue Chancen eröffnen kann.16

Ähnlich argumentierte bereits Karl
Kraus, der die auch durch Nummern
gewährleistete Anonymität einer Groß-
stadt wie Berlin zu schätzen wusste:
»Alle sind Nummern, darum hat jeder
die Freiheit, eine Individualität zu sein.
Alles geht nach der Uhr, darum kann je-
der nach seiner eigenen gehen. Ordnung
macht das Leben abenteuerlich.«17

14 Vgl. Julee Wilson, Nelson Mandela »Not Affiliated« With 466/64 Fashion Collection. In: Huf-
fington Post vom 31. Juli 2012.

15 Vgl. Ian Watson, A Short History of National Identification Numbering in Iceland. In: Bifröst
Journal of Social Science, Nr. 4, 2010 (http://bjss.bifrost.is/index.php/bjss/article/view/63/65).

16 Maren Lehmann, Verwechslungen des Menschen. In: Zeitschrift für Systemische Therapie und Bera-
tung, Nr. 3, 2009.

17 Karl Kraus, Illusionen. In: Die Fackel, Nr. 237 vom 2. Dezember 1907.
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